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Tote bleiben tot – enttäuschter Kinderglaube

Es war die erste grosse Glaubensenttäuschung, zumindest an die ich 
mich zurückerinnern kann: Ich war gerade einmal acht Jahre alt, 
meine gütige Grossmutter an Krebs verstorben und die Beerdigung 
stand bevor. Für meinen kindlichen Glauben gab es in diesen Tagen, 
in denen die Menschen um mich herum in Trauer versanken, nicht 
den Hauch eines Zweifels: Ich würde Zeuge werden, wie Jesus mein 
Grosi wieder aufwecken würde, genauso wie er das beim Lazarus ge-
macht hatte, würde auch sie wieder ins Leben zurückkehren. Wenn 
ich heute an jenen Buben zurückdenke, an seinen felsenfesten Glauben 
an das bevorstehende Wunder, dann überkommt mich eine namen-
lose Traurigkeit. Vielleicht ist es auch Wehmut, vielleicht vermischt 
sich beides. Ich wünschte mir manchmal die Glaubenszuversicht des 
Achtjährigen zurück. Sie wurde an jenem trüben Nachmittag der Be-
erdigung genauso zu Grabe getragen wie der leblose Körper meiner 
Grossmutter. «Wer an mich glaubt, der wird die Werke, die ich tue, 
auch tun, ja noch grössere wird er tun, denn ich gehe zum Vater. Und 
worum ihr in meinem Namen bitten werdet, das werde ich tun, damit 
der Vater im Sohn verherrlicht werde. Wenn ihr mich in meinem Na-
men um etwas bitten werdet: Ich werde es tun!»1 Ich nahm das wört-
lich. Jesus hat es gesagt, ohne Wenn und Aber, und Jesus hat seinen 
Freund ins Leben zurückgerufen, darum würde es auch bei meiner 
Grossmutter so sein. Deshalb betete ich, immer wieder, sogar auf dem 
Schulweg: «Jesus, lass mein Grosi wieder aufstehen, lass es uns erleben, 
an der Beerdigung.» Noch heute erinnere ich mich an meine frohe 
Zuversicht, an diese unerschütterliche Gewissheit, dass es geschehen 
würde. Es geschah nicht. Natürlich nicht. Die Leute beugten sich über 
den toten Körper im offenen Sarg. Und das Klagen verwandelte sich 
weder in Tanzen noch in Lachen. Mein Grosi setzte sich nicht auf, so 
sehr ich mir das auch vorstellte und während den Abschiedsworten 
des Pfarrers herbeibetete.  Der Sarg wurde versenkt. In diesem Moment 
zerbrach etwas in mir, an diesem bitter kalten Herbsttag. Darüber 
gesprochen habe ich bis heute mit niemandem. Wir Kinder durften 
anschliessend Kerzenziehen, während die Grossen am Leidmahl nach 
vorne blickten. Das Leben musste weiter gehen. Das Lachen kam dann 1	 Joh 14,12f



Unbeschwertes Lachen.  
In jener Zeit ein seltenes Bild.
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doch noch, aber nicht, weil der Tod besiegt war, wohl einfach, weil es 
gesellig und wohlig warm war in der Gaststube beim obligaten Plättli. 
Ab diesem Tag wusste ich, dass ich so nicht weiterglauben konnte. Ich 
war bitter enttäuscht und doch konnte ich weder darüber sprechen 
noch war ich in der Lage, mich von meinen Jesus loszusagen. Ich 
glaubte weiter. Trotzdem. Ich begann zu ahnen, dass es beim Glauben 
offensichtlich genau um dieses «Trotzdem» ging, nämlich allen Ent-
täuschungen zum Trotz an diesem Jesus festzuhalten. Im Rückblick 
auf mein weiteres Erleben scheint es mir eine gnädige Erfahrung, dass 
ich die Zumutung der Glaubensenttäuschung bereits in diesen jungen 
Jahren durchzustehen hatte. Denn für weitere bittere Erfahrungen gab 
es in den kommenden Jahren Anlass genug.

Trinkfest und resistent gegen Wunder

Der Alkoholismus meines Vaters hielt unsere Familie in einem kräfte-
zehrenden Überlebensmodus. Wir waren jederzeit auf alles gefasst. Wie 
üblich in solchen Systemen war die Eskalation – auch die gewalttätige –  
eine der wenigen zuverlässigen Konstanten. Dazu kam die unerträg-
liche Scham, wenn wir Kinder den wissenden Blicken der Nachbarschaft 

auszuweichen versuchten. Schlimmer waren nur die unver-
hohlenen Anspielungen der Kollegen auf dem Schulweg. Ich 
erinnere mich an eine einzige Umarmung meines Vaters, da-
gegen an unzählige angsterfüllte Nächte unter der Bettdecke. 
In diesen bangen Stunden betete ich wieder; um ein Wunder, 
ein einziges Wunder nur, dass Jesus meinen Vater von seiner 
Sucht erlösen würde. Noch heute denke ich, dass dies für einen 
grossen Gott, der doch all unsere Bitten erfüllen will, eine gar 
nicht so grosse Sache sein müsste… Nun, das Wunder blieb aus 
und mit ihm die so sehr ersehnte Veränderung. Zumindest die 
Veränderung zum Besseren. Mit den Jahren wurde es schlimmer: 
Seine Sucht, meine Angst, verdeckt auch die Wut und in mir 

die dunkle Trauer, die schwer an mir hing und sich kaum je abschüt-
teln liess. Ich betete zwar weiter, gegen alle Enttäuschung, wohl weil 
es mich irgendwie doch zu trösten vermochte. Als es unerträglich 
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wurde, die Eskapaden des Vaters und das Schweigen Gottes, überwäl-
tigte Hass meine Erschöpfung und liess mich zunehmend verzweifeln. 
Ich weinte in ungezählten Nächten endlos lange Stunden. Irgendwann 
begann ich das Ausbleiben des Wunders zu entschuldigen: Vielleicht 
wollte Gott ja helfen und konnte es nicht. Gott entschuldigen? Ob das 
sinnvoll war überlegte ich mir nicht, aber es war wohl das Mittel der 
Wahl eines Teenagers, um an Jesus festhalten zu können. Festzuhalten, 
an diesem schweigenden Gott, der so machtlos war wie ich mich ohn-
mächtig fühlte. Heute denke ich, dass dieses Empfinden, gemeinsam 
mit Gott dem Schmerz ausgeliefert zu sein, die Bitterkeit der Enttäu-
schung zumindest zeitweise zu mildern vermochte. 
So vergingen unendlich lange Jahre. Die Sucht raubte mir meine Kind-
heit und Jugend, das Unbeschwerte, was doch dazu gehören sollte. 
Mein Vater starb im Jahr unserer Hochzeit. Unverändert. Unversöhnt. 
Ohne dass sich auch nur eine Spur eines Wunders ereignet hätte. 
Unsere Beziehung bleibt eine schmerzliche Aporie. Nach seinem über-
raschenden Tod bilanzierte ich zum ersten Mal das Leben und beson-
ders das Leiden in unserer Familie: Vielleicht war es der frühe Tod 
meiner ältesten Schwester, die meinen Vater brach. Ich kannte sie nie, 
wusste nur, dass sie an einem inoperablen Herzfehler litt. Meine Mut-
ter durfte den Säugling zuhause in den Tod wiegen. Weder in jenem 
Schmerz noch im Schmerz nach dem schweren unverschuldeten Ver-
kehrsunfall, der meinem Vater die Gesundheit und die Arbeitsstelle 
kostete, fanden meine Eltern Worte, geschweige denn tröstende Worte 
füreinander. Miteinander reden fiel ihnen sonst schon schwer. Dieser 
Zerbruch aber überforderte sie komplett. Doch stummer Schmerz 
schreit laut und anders als ein Echo verliert dieser Schmerz nie an 
Intensität.
Was an jenem Novembernachmittag der nicht stattgefundenen Auf-
erstehung meiner Grossmutter begann, wurde in den folgenden Jahren 
des meist stillen Erduldens eine gewichtige Kompetenz für den Erhalt 
meines Glaubens: Das «Trotzdem», das angesichts der zahllosen fle-
henden und doch unerhörten Gebete, der Verbitterung zu trotzen 
versucht. 
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Veränderungen zum Guten sind flüchtig 

Vielleicht war die Entscheidung zum Theologiestudium Teil dieser 
Überlebensstrategie, nicht in erster Linie für mich als Person, sondern 
für meinen Glauben. Ich musste herausfinden, ob das Festhalten an 
Gott zu mehr taugt als zum Trösten. So suchte ich bewusst die Nähe 
zu den Verlierern in der Gesellschaft. Gemeinsam mit einigen verwe-
genen jungen Leuten gründeten wir eine diakonische Initiative im 
Kreis 4, dem sozialen Hotspot der Stadt Zürich. Süchtige Menschen 
jeden Alters und jeglicher Herkunft wurden zu Freunden, genauso wie 
Kinder und Jugendliche aus aller Herren Länder, allesamt irgendwie 
verloren und ohne Perspektiven. Perspektiven, um die wir mit ihnen 
ringen wollten. Einigen gelang der Sprung über den grossen Graben, 
hinaus aus dem zerstörerischen Mix aus familiärer Verwahrlosung 
und gewalttätigem Drogenmilieu, hinein in die Welt der Erfolgreichen. 
Vor einigen Wochen chauffierte mich einer dieser Jungs, inzwischen 
leitender Sozialpädagoge, in seinem Tesla zu seinem Freund, einem 
anderen Schützling aus dem Kreis 4, der während Jahren in unserer 
Familie Unterschlumpf fand, weil er seinen gewalttätigen Vater nicht 
länger ertragen konnte. Er ist gerade selbst Vater geworden, hat eine 
verantwortliche Stelle bei der Swisscom inne und präsentierte mir stolz 
seine Familie und die grosszügige Attika-Wohnung. Ich bin dankbar 
für diese Geschichte mit diesen beiden jungen Männern. Dankbar für 
diese Freundschaften, die seit Jahrzehnten bestehen. Und doch: Ich 
muss diese gelingenden Leben in die Relation zu den Gescheiterten 
setzen. Die ernüchternde Tatsache ist: Diesen ermutigenden Geschich-
ten einiger junger Menschen steht die überwältigende Zahl derer gegen-
über, die es nicht geschafft haben. Süchtige, die reihenweise wegstarben.
Junge Männer, ebenso reihenweise, die seit vielen Jahren in einer 
Justizvollzugsanstalt verwahrt werden. Gefangene ihrer Prägungen, 
gezeichnet von unzählig oft variierten, untauglichen Versuchen, trotz 
ihrer belasteten Herkunftsfamilien irgendwie glücklich zu werden. 
Andere sind zwar in Freiheit, aber sie verharren in Abhängigkeiten, 
kaputten Beziehungen und destruktiven Verhaltensmustern, um es 
gelinde zu sagen. Am schmerzlichsten sind die Erinnerungen an jene 
jungen Menschen, die Schritte wagten, die Veränderungen erlebten, 
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mit denen ich mich freute, mit denen ich glaubte, hoffte, gemeinsam 
kämpfte. Erinnerungen an zahllose lange Gespräche und Gebete zu 
jeder Tages- und Nachtzeit gegen Krisen, Ängste und Resignation. 
Viele, viel zu viele sind wieder zurückgefallen ins gewohnte zerstöre-
rische Verhalten, in die alten Lügen. Nur schon die Erinnerung an ihre 
Namen schmerzt. Ich habe viel gebetet. Für sie. Mit ihnen. Und allein, 
gerade dann auch, wenn es wieder prekär wurde und das Alte, was 
auch immer es war, sich wieder penetrant ins neue Leben einmischte. 
Auch da habe ich um ein Wunder gebetet. Nicht um eine Auferstehung, 
nur um die Kraft für die notwendenden kleinen Veränderungen, dass 
sie diese wenigstens aufrecht erhalten können. Oder zumindest gegen 
den Rückschritt, denn Rückfall bedeutete fast immer 
freier Fall. Wir meinten oft, ein solches kleines Wun-
der erleben zu dürfen, dann, als die Zuversicht gross 
war und der Mut, erste Schritte zu wagen. Und ja, 
sie gelangen auch, immer wieder einmal, diese ers-
ten Schritte in die Veränderung. Sie kappten ihre 
Beziehungen ins kriminelle Milieu, traten – nicht 
weniger mutig – den Entzug an, kämpften tapfer. 
Inzwischen fürchte ich mich vor diesen Begleitungen, 
in denen Menschen, die sich mir in der Seelsorge anvertrauen, von 
ganzem Herzen Veränderung und Heilung suchen. Ich fürchte mich 
vor dem Schmerz, wenn das neue Verhalten der Macht der Gewohnheit 
nicht standhält und das vermeintliche Wunder verpufft. Ich fürchte 
mich vor diesen quälenden Momenten, wenn sie, die mir durch das 
gemeinsam Erlebte so vertraut geworden und so sehr ans Herz ge-
wachsen sind, nicht mehr zu den Terminen erscheinen, sich nicht mehr 
melden. Manchmal versuchen sie, mich mit Ausflüchten zu trösten.
Meist vermeiden sie aber diese Täuschung, wohl weil sie nicht ent-
täuschen wollen… Sie gehen still, ohne ein Wort des Abschieds. Die 
Häkchen hinter meinen Whatsapp-Nachrichten bleiben grau. 
Diese Erlebnisse sind bitter. Die Erinnerungen an diese unzähligen 
jungen Menschen, und mit ihnen der Schmerz über ihre zerbrochenen 
Leben, begleitet mich jeden einzelnen Tag. An manchen Tagen drängeln 
sich dazu schmerzhafte Fragen ins Bewusstsein: Warum hat das gute 
Neue, das sie erkennen und aufrichtig für sich beanspruchen, warum 

Oft war der Rückfall unvermeidbar.
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hat es nicht Bestand? Warum hat der Glaube an Gott, den sie so auf-
richtig suchen, nicht mehr Kraft? Manchmal, in besonders trüben 
Momenten, frage ich mich sogar: Warum sollen sie kämpfen, wenn sie 
ja doch wieder verlieren? Warum lerne ich ihnen Gott zu vertrauen, 
wenn der Glaube ihr Scheitern so selten zu verhindern vermag?

Gescheiterte Glaubenshelden

Die Erwartung, dass der Glaube Menschen und ihr Leben positiv ver-
ändert, wird vor allem anderen durch die vermeintlichen Glaubens-
helden der Bibel genährt. Doch wer genau hinschaut, entdeckt hinter 
diesen Gottesmännern Menschen, die erschreckend häufig die in sie 
gesetzten Erwartungen enttäuschten und oft sogar auf ganzer Linie 
versagten. Ich bin mir noch nicht im Klaren, ob diese Erkenntnis tröst-
lich oder schockierend ist, aber sie hat auf jeden Fall das Zeug dazu, 
den Sinn des Glaubens an Gott fundamental in Frage zu stellen. Wenn 
selbst die von Gott handverlesene Elite dermassen kläglich scheitert, 
dann bleibt dem gläubigen Menschen nur das Schweigen oder aber die 
Kapitulation im Vorhof des Atheismus. 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit will ich einige biblisch überlieferte 
Enttäuschungen beim Namen nennen. Ich tue dies aus dem Bedürfnis 
heraus ehrlich zu werden. Dazu gehört auch, dass ich meine Erfahrun-
gen mit der eigenen Gebrochenheit kritisch berücksichtige. Was nun 
folgt, ist somit der Versuch, meine subjektive Bilanz bezüglich der 
Relevanz des Glaubens zu vervollständigen und gleichzeitig eine Form 
der Rechenschaft über den jahrzehntelangen Versuch, dem Meister 
aus Nazareth so treu wie möglich nachzufolgen. 
Beim Nachdenken über dieses Vorhaben habe ich mich dabei ertappt, 
wie ich immer wieder ins Debattieren geriet. Mit Gott. Sofern es ein 
Debattieren in monologischer Form überhaupt gibt. Auf jeden Fall er-
gibt sich aus dieser gedanklichen Auseinandersetzung das Du, das 
zumindest so etwas wie einen Dialog impliziert. 
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«Mir ist durchaus bewusst, dass ich nicht allein bin mit meiner Ent-
täuschung. Auch du hast Gründe genug, bitter enttäuscht zu sein über 
uns Menschen, gerade über jene, die dir nahestanden. Es beginnt schon 
in den ersten Kapiteln der Heiligen Schrift, in denen es alles andere als 
heilig zu und her geht. Dein Vertrauen in die ersten Menschen wurde 
bitter enttäuscht: Sie misstrauten deiner Fürsorge, wollten glauben, dass 
du ihnen etwas vorenthalten könntest. Das Verlorensein, die Einsamkeit, 
der Schmerz, letztlich der Tod, die das Misstrauen schuf, schwingt nun 
in allem mit, was Leben heisst. Was auf den Verlust der Einheit mit dir 
folgt, ist eine einzige endlose Tragödie, eine Aneinanderreihung von 
Enttäuschungen, von Scheitern und Versuchen das Scheitern zu heilen, 
um nur wieder und wieder erkennen zu müssen – und selbst du muss-
test dies eingestehen – dass das Scheitern des Menschen um so vieles 
mächtiger ist, als dein Bemühen zu heilen. 
So liess dein Volk keine Gelegenheit aus, dich mit seinem rebellischen 
Verhalten zu enttäuschen: Du hattest sie souverän mit Wundern und 
Zeichen im Multipack aus der ägyptischen Sklaverei befreit. Doch auf 
dem Weg ins verheissene Land kam es wiederholt zum Bruch zwischen 
dir und dem Volk. Dein Freund Moses, der das Volk leiten sollte, hatte 
von diesen ständigen Querelen dermassen gestrichen die Nase voll, dass 
er demissionieren wollte.2 Bitter enttäuscht über das tiefe Misstrauen 
und die ständig aufflackernde Rebellion, wollte er erschöpft das Hand-
tuch werfen. Du konntest ihn zum Weitermachen überreden. Aber auch 
zwischen euch kam es zur Krise: Sein eigenmächtiges Verhalten war 
aus deiner Sicht dermassen gravierend, dass du ihm den Einzug ins 
verheissene Land verwehrt hast.3 Moses durfte das gelobte Land noch 
sehen, dann musste er sterben. Zumindest aus meiner Warte: Bitter für 
Moses und ein enttäuschendes Ende für einen Mann, der sein Leben 
ganz in deinen Dienst stellte. 
Später wurde von deinem Volk der Wunsch nach einem König an dich 
herangetragen, denn die Israeliten wollten so sein wie alle anderen Völ-
ker. Du standest dem Wunsch nach einem König von Anfang an kritisch 
gegenüber. Das Volk, das einen Menschen als König will, verwirft dich 
als König; zumindest scheint diese Sicht der Grund für deine Enttäu-
schung zu sein.4 Die Wahl von Saul, dem ersten König, erwies sich dann 
aber als eklatante Fehlbesetzung, zumindest in deiner Wahrnehmung. 

2	 4. Mo 11,10ff
3	 4. Mo 20,7–13
4	 1. Sam 8,7



König David – ein Gottesmann 
verpfuscht sein Leben.  
Bild von Gerard Kravchuk.
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Saul selbst wollte es dir eigentlich nur recht machen, was ihm nie rich-
tig gelang. Dass er sich unter dem Druck eines drohenden Krieges den 

priesterlichen Dienst angemasst hat, diesen Frevel hast du ihm 
enttäuscht angelastet.5 Letztlich führten seine eigenmächtigen 
Handlungen zum endgültigen Bruch zwischen euch.6 
Aber – Gott sei Dank – bin ich versucht zu sagen, ist da ja noch 
David, «der Mann nach deinem Herzen», der von dir handver-
lesene Nachfolger Sauls, von dir auserwählt zum König über Is-
rael. David, der Mann, der so wundervolle Psalmen gedichtet hat, 
voller Sehnsucht und Liebe zu dir. Doch die Bilanz seines Lebens 
ist eine nicht minder grosse Enttäuschung: Als König begann er 
Ehebruch, angereichert mit einem übel inszenierten Mord am 
rechtmässigen Ehemann der Geliebten.7 Als Vater hat er komplett 
versagt: Liest man die Aufzeichnungen über seine Söhne8, so wird 

man den Eindruck nicht los, dass er kaum zu einem dieser Söhne eine 
normale, geschweige denn eine vertrauensvolle Beziehung aufzubauen 
vermochte. Der eine, Absalom, wollte ihn gewaltsam aus dem Weg räu-
men. Adonjia krönte sich noch zu Lebzeiten des greisen Vaters zum 
König – ein beispielloser Affront. Mit Verlaub, die Bruderschar muss, 
zumindest aufgrund dessen, was uns von ihren widerlichen Taten über-
liefert ist, als vollkommen missratene Brut bezeichnet werden: So ver-
gewaltigte einer dieser blaublütigen Nachkommen seine eigene Schwes-
ter, was den bereits unrühmlich erwähnten Absalom zum rächenden 
Brudermörder werden liess. Pardon, zum Auftragsmörder; selbstver-
ständlich machte sich der edle Herr seine Hände nicht selbst schmutzig. 
Sollte sich David je um die Erziehung seiner Söhne gekümmert haben, 
dann war das Ergebnis schlicht desaströs. Doch haben all diese schmerz-
haften Erfahrungen sein Herz geläutert und ihn wieder näher zu dir 
gebracht? Weit gefehlt: Am Ende von Davids Leben begegnen wir keiner 
gereiften Lichtgestalt, sondern einem einsamen, vergrämten und rach-
süchtigen Mann. Dazu passen die letzten überlieferten Anordnungen des 
grossen König Davids. Es sind Anweisungen an seinen Sohn Salomo, 
einen ehemaligen Gefolgsmann und einen Widersacher, den er selbst 
verschont hatte, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit umzu- 
bringen.9 Versöhnt zu sterben sieht anders aus. Was bleibt, ist der Ein-
druck von Bitterkeit und Enttäuschung. So endet das Leben des Mannes, 

5	 1. Sam 13
6	 1. Sam 15
7	 2. Sam 11
8 	2. Sam 13ff
9	 1. Kön 2
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in den du so viel Hoffnung gesetzt hast. Es muss bitter für dich sein.
Die Aufzählung der gescheiterten Gottesmänner liesse sich schier endlos 
fortsetzen. Ich möchte es uns ersparen. Ausser zwei der ganz Grossen 
des christlichen Glaubens, die nicht unerwähnt bleiben dürfen. Da ist 
Petrus, der Apostelfürst, der Jünger, auf dem du deine Kirche bauen 
wolltest. Dass du ihm das zutraust, obwohl er drei Mal 
geleugnet hat, dich zu kennen, das spricht dafür, dass 
du es mit der Vergebung ernst meinst, nicht aber un-
bedingt für den zukünftigen Anführer deiner Ge-
meinde. Offensichtlich blieb Petrus eine ängstliche 
Natur, um es wohlwollend auszudrücken. Aber lassen 
wir doch Paulus zu Wort kommen: Im Brief an die 
Galater beschreibt er eine peinliche Begebenheit mit 
Petrus: «Als aber Petrus später nach Antiochia kam, 
musste ich ihm vor allen widersprechen, denn er 
hatte sich eindeutig falsch verhalten. Zunächst hatte er ohne Bedenken 
mit den Christen, die keine Juden waren, an den gemeinsamen Mahl-
zeiten teilgenommen. Als aber einige jüdische Christen aus dem Kreis 
um Jakobus dazukamen, zog er sich zurück und wollte nicht mehr wie 
bisher mit allen zusammen essen. Er fürchtete nämlich die Vorwürfe der 
jüdischen Christen.»10 Entschuldige meine Direktheit, aber dieses feige 
Verhalten von einem, auf dem die Kirche aufgebaut werden soll, passt 
ganz gut in die Kategorie «grosse Enttäuschung». Vielleicht hat es Petrus 
im hohen Alter doch noch zu Standhaftigkeit gebracht. Zumindest die 
Überlieferung weiss zu berichten, dass er in Rom den Märtyrertod ge-
storben ist. Wie es ihm dabei mit seiner ängstlichen Natur ergangen ist, 
bleibt offen.
Sollten wir nun hoffen, dass zumindest Paulus, dessen Einstehen für 
heidnische Glaubensgeschwister gerade so stark beeindruckte, als von 
dir geprägte Persönlichkeit in jeder Hinsicht zu überzeugen vermag, so 
werden wir bitter enttäuscht. Zumindest wenn wir einen schonungslos 
offenen und kritischen Blick auf die neutestamentlichen Schriften werfen. 
In der Apostelgeschichte ist die folgende Begebenheit nur beiläufig er-
wähnt. Aber sie zeigt vielleicht doch mehr über einen Charakterzug des 
Paulus, den man von einem Menschen, der selbst deine Vergebung erlebt 
hat und diese auch in seinen Briefen fordert, so nicht erwarten würde. 

Petrus & Paulus: So harmonisch wie auf 
der Ikone war ihr Verhältnis wohl nicht. 



11	 Apg 15,36–39 
12	1 Kor 6,9–10: Wisst ihr denn nicht,  

dass Ungerechte das Reich Gottes nicht 

erben werden? Täuscht euch nicht!  

Wer Unzucht treibt, die nichtigen Götter 

verehrt, die Ehe bricht, sich gehen lässt, 

mit Männern schläft, stiehlt, rafft, auch 

wer trinkt, andere beschimpft oder be-

raubt, wird das Reich Gottes nicht erben.
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In Apostelgeschichte 13 lesen wir, dass Paulus zu-
sammen mit Barnabas und Johannes Markus unter-
wegs war, um das Evangelium zu verkünden. In der 
Stadt Perge entscheidet sich Johannes Markus, nach 
Jerusalem zurück zu gehen. Lapidar wird festgehalten, 
dass Barnabas und Paulus alleine nach Antiochia 
weiterzogen. Eigentlich keine grosse Sache, könnte 
man meinen, auch wenn das Motiv des Johannes 
Markus für seine Rückkehr nach Jerusalem im Dun-
keln bleibt. Doch wenn man in Apostelgeschichte 15 
die folgende Begebenheit liest, begegnet uns eine 
schockierende Unversöhnlichkeit des Paulus: «Einige 
Tage danach sprach Paulus zu Barnabas: Lass uns 
wieder zurückkehren und sehen, wie es den Brüdern 
und Schwestern in all den Städten geht, in denen wir 
das Wort des Herrn verkündigt haben. Barnabas woll-
te auch Johannes mitnehmen, der Markus genannt 
wird. Paulus aber hielt es nicht für richtig, jemanden 
mitzunehmen, der sie in Pamphylien im Stich gelas-
sen und sich nicht an ihrem Werk beteiligt hatte. Da 
kam es zu einem erbitterten Streit, der dazu führte, 
dass sie sich trennten. Barnabas nahm Markus mit 
sich und fuhr zu Schiff nach Zypern.»11 Auch wenn 
wir nicht wissen, warum Paulus derart rigoros gegen 
eine Versöhnung war oder zumindest eine weitere 
Zusammenarbeit mit Johannes Markus kategorisch 
ausschloss, so ist diese schroffe Unversöhnlichkeit 
zumindest irritierend. Die Vermutung, dass Paulus 
trotz seiner umwälzenden Christuserfahrung seinem 
streng pharisäisch geschulten Charakter ein Leben 
lang verhaftet blieb, wird durch die aufmerksame 
Lektüre seiner Briefe erhärtet: Im ersten Brief an die 
Korinther lehrt Paulus, dass moralische Vergehen den 
Zugang in dein Reich verunmöglichen12. Konsequen-
terweise fordert er den Ausschluss der moralisch 
unwürdig lebenden Gemeindeglieder: «Schafft den 
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Bösen fort aus eurer Mitte.»13 Wie anders verhieltest 
du dich, Jesus, gegenüber den «Sündern», die sich 
regelmässig und in grosser Zahl um dich versammel-
ten, sozusagen deine Gemeinde bildeten, sodass der 
Vorwurf, du würdest mit «Sündern und Zöllnern essen 
und trinken» zu einem der Hauptkritikpunkte deiner 
Gegner wurde.14 Du übtest genau auf diese Outlaws 
der damaligen Gesellschaft eine unwiderstehliche 
Anziehungskraft aus. Um in deiner Nähe sein zu 
können, riskierten sie Kopf und Kragen.15 Ich wage zu 
bezweifeln, dass jene «Sünder und Zöllner» die Nähe 
des moralisch rigoristisch denkenden Paulus gesucht 
haben. Es ist offensichtlich: Die strenge pharisäische 
Unterweisung, welcher Paulus wahrscheinlich seit 
frühester Kindheit unterzogen wurde, formte seine 
ebenso strenge moralische Haltung, an die er zeitle-
bens gebunden blieb. Natürlich können wir Paulus 
zugutehalten, dass er die Evangelien in ihrer schrift-
lichen Form noch nicht gekannt hatte und somit 
weder von den Begegnungen wusste, die deine gren-
zenlose Barmherzigkeit demonstrierten, noch die 
Gleichnisse kannte, in denen du die Umkehr des Sün-
ders zur alleinigen Sache Gottes erklärst und von 
jeglicher moralischer Schuldfrage loslöst.16 Und doch 
bleibt die Frage: Hätte die Begegnung mit dir, die 
Paulus zum leidenschaftlichen Verkündiger der Ver-
söhnung machte, nicht zu mehr Vergebungsbereit-
schaft, mehr Versöhnlichkeit und zu einer grösseren 
Barmherzigkeit führen müssen? Wie viele Menschen 
haben unbeschreibliches Leid erlitten, weil Paulus aus 
seiner Christusnachfolge moralische Implikationen 
ableitete und dies wiederum in den Kirchen aller 
Zeiten zu moralischen Schlussfolgerungen führte, die 
Millionen von Menschen den Zugang zu deiner hei-
lenden und versöhnenden Botschaft im mildesten Fall 
erschwerte, nur allzu häufig verhinderte?» 
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Eine ernüchternde Bilanz

Die Bilanz bezüglich der lebensverändernden Kraft des christlichen 
Glaubens ist, gelinde gesagt, ernüchternd. Dass die biblischen Schriften 
über weite Teile der Versuchung widerstehen, Geschichten von ideali-
sierten Glaubenshelden zu tradieren, ist zwar ein wesentlicher Grund 
für die unfassbar breite Wirkungsgeschichte dieser Erzählungen, doch 
sie lassen uns auch fragend zurück. Wie ist es zu erklären, dass der 
Gottesbezug von so vielen biblischen Gestalten nicht mehr positive 
Auswirkungen in deren eigenen Leben und deren Umfeld zur Folge 
hatte? Dieselbe Frage stellt sich mir beim Rückblick auf meine eigenen 
Glaubenserfahrungen in meinem familiären und beruflichen Umfeld. 
Das vielleicht schmerzlichste Eingeständnis ist jedoch die Tatsache, 
dass ich die identische Erfahrung mit meiner eigenen Persönlichkeit 
machen muss: Die vielen Jahre als Kind eines Alkoholikers haben mich 
irreversibel geprägt. Auch wenn mich der Glaube getröstet und ge-
tragen hat und ich über viele Jahre auf die heilende Kraft Jesu gehofft 
habe, muss ich mir heute eingestehen, dass sowohl lebenserschweren-
de Denk- wie Handlungsmuster, als auch emotionale Prägungen, trotz 
allen Bemühungen um Heilung oder zumindest graduelle Verände-
rungen unveränderbarer Teil meiner Identität – auch der christlichen – 
bleiben. 

Warum ich trotzdem trotzig glaube

Wäre es aufgrund dieser ernüchternden Bilanz nicht ehrlich und kon-
sequent, mich vom christlichen Glauben zu verabschieden? Warum 
entscheide ich mich immer noch und immer wieder neu für das  «Trotz-
dem»? Warum halte ich all den ernüchternden Fakten und eigenen 
Erfahrungen zum Trotz am Glauben fest, dass in Jesus Christus das 
Heilmittel für eine zerbrochene Welt verborgen liegt?
Ich fühle mich gedrängt, mir über meinen trotzigen Glauben Rechen-
schaft zu geben. Letztlich sind es zwei sehr unterschiedliche Gründe, 
die mich am Glauben festhalten lassen. 
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Das Schönste und Grösste, was der Mensch  
sein kann

Der erste Grund ist eine rein sachliche Entscheidung anhand einer 
persönlichen Bilanzierung nach dem Gang durch zweitausend Jahren 
Kirchengeschichte: Auch wenn die Kirchen – die überwältigende Mehr-
heit, die diese Kirchen beherrscht und gestaltet haben, waren Männer – 
im Verlauf der letzten zweitausend Jahre im Namen des christlichen 
Glaubens fürchterliches Elend über die Welt gebracht haben, ist es 
ebenso unbestreitbar, dass Menschen, inspiriert vom Glauben an 
Christus, Werte und Haltungen geprägt und ermöglicht haben, die für 
die meisten von uns unaufgebbar und unverhandelbar sind. Es ist nicht 
vermessen zu behaupten, dass das Reden und Handeln Jesu nach wie 
vor auch in der DNA einer weitgehend säkularen westlichen Welt zu 
finden ist und insbesondere die Jahrhunderte der Auseinandersetzung 
mit dem christlichen Erbe unser Leben noch immer prägen. Nicht weil 
dies per se zwingend wäre, sondern weil es uns Heutigen schlicht und 
einfach sinnvoll, lebensfördernd, aufbauend oder nötig erscheint. Es 
lässt sich nicht leugnen: Vor 2000 Jahren begannen einige Menschen, 
in der felsenfesten Überzeugung, ihrem auferstandenen Herrn nach-
zufolgen, diese Welt für immer zu verändern. Mögen diese Menschen, 
sei es ein Petrus oder auch ein Paulus und mit ihnen alle, die ihnen 
folgten – immer auch in ihren Prägungen verhaftet geblieben sein, so 
haben sie doch mit ihrem Leben so einladend auf Christus verwiesen, 
dass der Glaube zu einer stets grösser werdenden Bewegung führte. 
Diese erfasste, bewegte und veränderte, den erwähnten Begrenzungen 
zum Trotz, zu allen Zeiten das Leben von unzähligen Menschen und 
brachte sie so mit der Botschaft und noch mehr, mit der Gegenwart 
Jesu in Verbindung. Allein die Tatsache, dass ein Wanderrabbi, nach 
einer nicht einmal dreijährigen Wirkungszeit, die mit der schändlichen 
Tötung am römischen Kreuzgalgen endete, eine dermassen dominan-
te und prägende, die gesamte Menschheit betreffende Wirkungsmacht 
entfaltet, lässt es nicht zu, den Glauben an diesen Jesus Christus ad 
acta zu legen. Zu viel vom Grössten und Schönsten, was der Mensch 
sein und wirken kann, ist mit dem Glauben an Jesus Christus direkt 
oder indirekt verbunden. Sowohl das Rote Kreuz wie auch die Allge-
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meine Erklärung der Menschenrechte wurden von Menschen 
initiiert, die im christlichen Glauben verwurzelt oder von christ-
lichen Werten und Haltungen geprägt waren. Natürlich gäbe 
es die Möglichkeit, das Wirken Jesu als das eines Menschheits-
lehrers anzuerkennen und zu würdigen, den persönlichen 
Glaubensbezug aber zu kappen. Doch kommt diese Option für 
mich nicht in Frage. Ohne dies im Detail auszuführen – es sei 
daher lediglich als These erwähnt – bin ich davon überzeugt, 
dass das Meiste, des durch das Christentum inspirierten Schö-
nen und Grossartigen, von Menschen geleistet wurde, die sich 
bewusst mit Jesus Christus verbunden hatten. Sie bejahten für 

sich seinen Anspruch als auferstandener Sohn Gottes sowohl in dieser 
Welt als auch im Leben des einzelnen Menschen prägend präsent sein 
zu können. 

Die Heilung des menschlichen Zerbruchs  
durch den Zerbruch Gottes

Der andere Grund, warum ich allen noch so bedrückenden Fakten und 
Erfahrungen zum Trotz am Glauben festhalte, ist für mich denkerischer 
Natur. Dabei geht es mir in den nachfolgenden Überlegungen nicht 
um die Form eines Gottesbeweises. Meine Argumentationslinie ist 
weder zwingend noch ausschliesslich zu verstehen, sondern meine sub-
jektive Sicht auf die Evidenz des Glaubens trotz allem was dagegen 
spricht. Mehr nicht. Wen diese theoretischen Gedanken langweilen, 
darf sie getrost überspringen und beim nächsten Abschnitt weiterlesen.
Die Alternative zum Glauben an Gott ist eine «gottlose» Welt und 
diese Alternative ist im wahrsten Sinn des Wortes trostlos. Denn in 
einer Welt ohne Gott, der – per definitionem – nicht der Vergänglich-
keit all dessen, was in Zeit und Raum existiert, unterworfen ist, ist der 
Tod das Letztgültige. Der Tod ist das nicht zu verhindernde absolute 
Ende all dessen, was vom Menschen wahrgenommen werden kann. 
Angesichts der Tatsache, dass ausnahmslos alles Leben – wenn auch 
nach einer Phase des Wachstums – unweigerlich dem Prozess des Ver-
gehens unterworfen ist, ein Prozess, der überdies, wenn auch in unter-
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schiedlichem Ausmass, von Schmerz, Elend und Not begleitet ist und 
unausweichlich im Tod endet, angesichts dieser Tatsache ist das Leben 
in der gottlosen Welt ein zutiefst sinnloses Leben. Selbst wenn es Men-
schen gibt, die in ganz unterschiedlichem Erleben Glück oder Zufrie-
denheit zu finden vermögen, so wartet am Ende auch auf sie ihr eige-
nes Zerbrechen und mit ihm das Ende all dessen, was sie schätzten 
und liebten. Es mag andere geben, die in der Hilfe für den Nächsten, 
gerade auch für den Leidenden, Lebenssinn finden mögen, doch handelt 
es sich immer nur um ein temporäres Lindern von Not, ein Aufschie-
ben des definitiven Endes des Lebens und daher, in letzter Konsequenz, 
um ein vergebliches Aufbäumen gegen das Unvermeidbare des defini-
tiven Endes, den endgültigen Zerbruch.  
Doch, und diese Einsicht mag wiederum für einige tröstlich sein, das 
Ende des einzelnen Lebens ist nicht das Ende des Lebens in dieser Welt, 
denn Leben wird unaufhörlich weitergegeben. Allerdings – und das ist 
weit weniger tröstlich – postuliert die Wissenschaft nicht nur die End-
lichkeit allen irdischen Lebens, sondern darüber hinaus das Ende des 
Universums, wie wir es zu erkennen vermögen. Auch wenn es unsere 
Vorstellungskraft sprengt: Selbst das Universum scheint der Endlich-
keit unterworfen zu sein. 
Erstaunlicherweise vermögen wir, die wir ausnahmslos nur die Er-
fahrung des Endlichen kennen, uns ein Wesen vorzustellen, das nicht 
dieser Endlichkeit unterworfen ist. Wenn dieses Wesen nicht dem Ver-
gehen unterworfen sein soll, muss es ausserhalb des uns in Raum und 
Zeit Bekannten und Vertrauten sein, bzw. auf uns zukommen: Gott. 
Per definitionem ist Gott weder dem Prozess des Vergehens noch dem 
Tod als definitivem Ende unterworfen. Der für uns Menschen grösst-
mögliche denkbare Zerbruch ist somit der Tod Gottes. Der Tod Gottes 
wäre sodann das absolute Ende nicht nur all dessen, was existiert, 
sondern all dessen, was ist. Das Sein nämlich ist als grösser anzuneh-
men als das Existieren, weil das Sein – Gott – das Existierende ermög-
licht und im christlichen Glauben ins Leben ruft. Damit aber wäre das 
Ende des Seins Gottes nicht nur das Ende des Universums und all 
dessen, was ist, sondern das Ende des Grundes all dessen, was existiert. 
Wenn Gott aber das denkbar Grösste ist und wir das Ende Gottes zu 
denken vermögen, so dürfen wir die Überwindung des denkbar gröss-
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ten Zerbruchs, nämlich den Tod Gottes, denken. Denn das Überwinden 
des denkbar grösstmöglichen Endes ist grösser als das denkbare 
grösstmögliche Ende an sich, nämlich der Tod Gottes. Diese Denkwei-
se setzt voraus, dass das Leben, zumindest in der subjektiven Sicht des 
Menschen, grösser ist als der Tod, was sich, zugegebenermassen, letzt-
lich nur aus der empirisch unschwer zu belegenden Wahrnehmung 
begründen lässt, dass der geistig gesunde Mensch das Leben dem Tod 
vorzieht, beziehungsweise das Leben liebt, den Tod aber fürchtet und 
entsprechend zu vermeiden sucht.  
Der Grund für diesen vielleicht etwas philosophisch anmutenden Ex-
kurs ist eine für mich wesentliche Schlussfolgerung aus dem Gesagten 
für die Evidenz und die Sinnhaftigkeit des christlichen Glaubens: Wenn 
Gott Mensch wird, um sich als Gott in Menschengestalt freiwillig dem 
Tod zu unterwerfen – und nichts anderes ist die Botschaft des Kreuzes 
Jesu Christi – und wenn Gott in Jesus Christus diesen grösstmöglichen 
Zerbruch, den seines eigenen Todes, überwindet17 und damit den Tod 
an sich, so eröffnet sich eine unerwartete Perspektive; nämlich, dass 
der Mensch an dieser endgültigen Überwindung des Todes Anteil haben 
kann. Genau dies postuliert der christliche Glaube im Geschehen von 
Kreuz und Auferstehung Christi. Und so beinhaltet diese Perspektive 
der Überwindung des Todes ein einzigartiges Hoffnungspotential: Näm-
lich die Hoffnung, dass kein einziger menschlicher Zerbruch und kein 
einziger menschlicher Tod das Letztgültige bleiben muss. Aus dem 
Glauben an die Überwindung des grösstmöglichen Zerbruchs – Gottes 
Tod – kommt die Kraft, allen menschlichen Zerbrüchen und damit aller 
menschlicher Not, allem Scheitern und Sterben und letztlich dem 
menschlichen Tod schlechthin zuversichtlich entgegenzutreten, denn das 
Sterben, ja selbst der Tod ist in dieser christlichen Perspektive nur das 
Vorletzte.  Es ist ausgerechnet der grösstmöglich denkbare Zerbruch – der 
Tod Gottes, und damit das Ende von allem was ist – in dem ein neuer 
Anfang für uns liegt, sofern das Ende Gottes nur das Vorletzte sein kann 
und daher auch unser Ende nicht das absolut Letzte ist und überwun-
den werden kann.
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«Durch seine Wunden sind wir geheilt.» Wo wir 
dies in unserer Welt erahnen und schon erleben

Christen bekennen, dass im Tod Jesu am Kreuz alles menschliche und 
geschöpfliche Zerbrechen mitenthalten ist. Oder in umgekehrter Rich-
tung gedacht: Wenn Jesus durch seinen Tod am Kreuz in all unseren 
menschlichen Zerbrüchen mitzerbricht und er sein eigenes Zerbrechen 
durch die Auferstehung überwunden hat, gibt es 
Hoffnung für jedes zerbrechende und zerbrochene 
menschliche Leben. Eindrücklich wurde mir dieses 
Mysterium des christlichen Glaubens, das soviel Hoff-
nung in sich birgt, bewusst, als ich ihm in einer un-
glaublich bedrückenden Szene in der Netflixserie «Top 
Boy» begegnete. Die Serie erzählt in düsteren Bildern, 
wie im Nordosten Londons schon Kinder und Jugend-
liche von den Drogengangs rekrutiert und verein-
nahmt werden. Der zwölfjährige Michael gehört zu 
diesem «Nachwuchs», der für die Feinverteilung der Drogen zuständig 
ist. Als Michael verhaftet und befragt wird, bricht er unter dem Druck 
der drohenden Konsequenzen zusammen und nennt den Ermittlern den 
Namen seines Gangleaders. Obwohl die Fahnder den Jungen schützen 
wollen und vor einer sofortigen Verhaftung des Anführers absehen, 
bleibt der Verrat nicht lange verborgen. Das Brechen des Schweigekode-
xes hat für Michael schwerwiegende Folgen. Trotz der Sympathie die 
Dushane, der skrupellose Gangleader, für seinen kindlichen Dealer hegt, 
beschliesst er ihn gemäss den geltenden Regeln für Verrat zu töten. 
Michael wird unter einem Vorwand von einem älteren Jugendlichen in 
die Wohnung Dushan’s gelockt, wo sie Videospiele zockend warten. In 
den verunsicherten Gesichtszügen wird deutlich, dass Michael den eigent-
lichen Grund des Aufenthaltes in der Wohnung ahnt, doch sich dem 
bevorstehenden Gericht nicht zu entziehen getraut. So harrt er mutig 
und verängstigt zugleich auf die Konfrontation mit Dushane, den er 
sowohl bedingungslos liebt wie auch illusionslos fürchtet. Dann aber 
nimmt die Handlung eine unerwartete Wendung: Ausgerechnet an 
diesem Tag dringen Mitglieder einer verfeindeten Gang in die Wohnung 
ein, um mit Dushane abzurechnen. Mit unerträglicher Brutalität er-

Geheimnis des Glaubens:  
«Durch seine Wunden sind wir geheilt»
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morden sie Michaels Aufpasser. Michael selbst lassen sie leben, vielleicht 
hält das kindliche Aussehen des Teenangers sie davon ab, auch ihn zu 
töten. Als einer der Gangster vom Balkon aus bemerkt, dass Dushane 
sich auf das Haus zubewegt, ziehen sie sich mit geladenen Pistolen in 
die Wohnung zurück. Diesen unbeaufsichtigten Moment nutzt Michael, 
flieht auf den Balkon und warnt Dushane, obwohl ihm bewusst sein 
muss, dass ihre Gegner dies mit allen Mitteln unterbinden werden. Von 
den Schreien des Jungen aufgeschreckt, stürzen die feindlichen Drogen-
dealer auf den Balkon. Wortlos und ohne das geringste Zögern wuchten 
sie den Jungen über die Brüstung. Der Aufprall auf dem Dach eines 
parkierten Autos ist nur zu hören. Dann hält die Kamera unerträglich 
lange Sekunden von oben auf den ermordeten Jugendlichen. Der schma-
le Körper verdreht, die Glieder gebrochen, seine Arme, leicht angewinkelt 
ausgestreckt… die Haltung des Gekreuzigten. Dushane starrt entgeistert 
auf den gebrochenen toten Jungen, bevor er, gezwungen durch den  

Kugelhagel, die Flucht ergreift.  In der letzten Szene 
der Folge sieht man dann Dushane schwer atmend 
unter einer Brücke kauern. Das Grauen des Erlebten 
und das Entsetzen der damit verbundenen Erkenntnis 
ist ihm ins Gesicht geschrieben: Er war auf dem Weg, 
um ein Kind zu töten, dem er den Verrat nicht ver-
zeihen wollte. Doch dieser Junge rettete ihm das Leben, 
indem er sein eigenes Leben durch die mutige War-
nung opferte. Die paradoxe Brutalität der Einsicht ist 
geradezu greifbar: Er, der ruchlose Gangleader, ver-
dankt sein Leben dem selbstlosen Opfer eines Kindes, 
das er kaltblütig exekutieren wollte.18  
Ich halte es für unwahrscheinlich, dass diese Szene 
zufällig so gefilmt wurde. Die Analogien zum Kreuz 
Jesu und dessen christlicher Interpretation sind offen-
sichtlich bewusst inszeniert. Der Junge, der sich für 

einen Gangleader opfert, der ihn töten will. Ein Mensch, der den eigenen 
Tod auf sich nimmt, damit ein anderer – der es in keiner Weise verdient –  
weiter leben kann; diese Parallelen zum christlichen Verständnis des 
Opfers Jesu am Kreuz sind so tragisch wie eindrücklich. Gleichzeitig 
offenbart diese Szene mit ungeheurer Wucht nicht nur den sinnlosen 
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Zerbruch eines Kindes, das aufgrund der miserablen sozialen Umstände 
wohl kaum je eine Chance auf ein gelingendes Leben bekommen hätte. 
Die Szene steht stellvertretend für das unendlich variierte Leid, das 
Menschen verursachen und das Leben von so vielen zu einer ausweg-
losen Erfahrung von Elend und Schmerz verkommen lassen. Doch die 
exakte Analogie von Michaels zerbrochenem Körper zum Zerbrechen 
Jesu am Kreuz beinhaltet ein unvergleichliches Hoffnungspotential, das 
für mich die verborgene Botschaft dieser Szene ist: Wenn im zerbroche-
nen Körper des Jungen Jesus mitzerbricht, weil jedes menschliche Zer-
brechen im Kreuz Jesu enthalten ist, wenn dies wahr ist, dann ist im 
Überwinden des Zerbruchs Jesu durch seine Auferstehung auch das 
Überwinden von Michaels zerbrochenem Leben mitenthalten. «Durch 
seine Wunden sind wir geheilt.»19 Diese alten, schwer einzuordnenden 
Worte des Propheten Jesaja werden im Anblick des «gekreuzigten» 
Jungen, in dem wir Jesus erkennen, in ihrer tiefsten Bedeutung ver-
ständlich: Nur wenn ich glauben darf, noch mehr, nur wenn dies wahr 
ist, dass der grösstmögliche Zerbruch, nämlich der Zerbruch Gottes, in 
der Auferstehung Jesu geheilt wurde, gibt es Hoffnung für die zerbro-
chenen Michaels aller Orte und Zeiten, die geboren in einen Strudel von 
Schuld und Sünde und – im wahrsten Sinne – unverschuldet in diesen 
Strudel hineingerissen, so unvermeidbar wie tragisch mitschuldig, an-
dere zerbrechen und irgendwann selbst zerbrochen gekreuzigt auf einem 
Auto liegen. 
Doch was nützt uns diese Hoffnung an einen Gott, der unser Zerbrechen 
mit uns teilt, um es dadurch zu heilen? Diese Hoffnung hat den furcht-
baren Tod von Michael nicht verhindert, noch vermag sie den Tod auch 
nur eines einzigen anderen Menschen verhindern. Nein, zu verhindern 
ist das Zerbrechen des Menschen nicht, weder das unvermeidbare, durch 
die Endlichkeit des Lebens bedingte, noch das in der Zeit vermeidbare, 
durch das Böse verursachte Zerbrechen in dieser Welt. Aber die Hoffnung, 
dass alles Zerbrochene, wenn auch nicht in dieser Welt, so doch in der 
neuen Welt Gottes geheilt werden wird, diese Hoffnung trägt in sich die 
Kraft, allem Zerbrechen und dem bereits Zerbrochenen getrost zu be-
gegnen. Wer aufgrund des Christusgeschehens darauf vertraut, dass der 
Zerbruch niemals das Letzte ist, der ist befreit, befähigt und berufen, 
den Menschen, an was er auch immer zerbrechen mag, gerade mitten 19	Jes 53,5
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in dessen Zerbrechen zu begleiten, zu trösten, hindurchzutragen. 
Dies ist vielleicht die tiefste, wenn auch paradoxe Wahrheit des christ-
lichen Glaubens, die im Tod Michaels andeutungsweise erahnbar wird: 
Es ist die Hingabe, das Opfer, das den eigenen Zerbruch in Kauf nimmt 
und gerade dadurch dem Anderen – und dies ist das Bewegende dieses 
Opfers – selbst dem feindlich gesinnten Anderen, Leben ermöglicht.  
Während des Abendmahls spricht Jesus diese Wahrheit für sein Leben 
aus: «Dann nahm er ein Brot. Er dankte Gott dafür, brach es in Stücke 
und gab es ihnen mit den Worten: „Das ist mein Leib, der für euch hin-
gegeben wird.”»20 Jesus teilt sein Leben aus, indem er das Brot zerbricht 
und sich selbst am Kreuz zerbrechen lässt. Er verschenkt sich rücksichts-
los ganz und gar. Weil sein Tod Leben ermöglicht. Sein Zerbrechen ist 
unser Heilwerden und letztlich das Heilwerden der gesamten Schöpfung. 
Das ist das innerste Geheimnis des christlichen Glaubens. 

Das Kreuz des Anderen tragen

Das Opfer, das Michael mit seinem Tod erbringt, ist eine gleichermassen 
schockierende wie herausfordernde Andeutung, dass die Hingabe zu-
gunsten eines Anderen – die durchaus auch den Aspekt des Opfers ent-
halten kann – nicht Jesus vorbehalten bleibt: «So, wie mich der Vater 
gesandt hat, so sende ich euch»21, sagt der auferstandene Jesus zu seinen 
Jüngern. Es ist meine tiefste Überzeugung, dass dieser Auftrag nicht nur 
auf unseren alltäglichen Umgang mit unseren Mitmenschen bezogen 
ist. Die gesamte Berufung und Sendung Jesu ist unsere Berufung und 
Sendung: Wir sind gerufen, den Karfreitag des Nächsten auf uns zu 
nehmen. Wie Jesus sich an uns austeilt, so sollen wir uns an unsere 
Mitmenschen austeilen, indem wir uns ganz bewusst an die Seite jener 
stellen, die an dieser Welt zerbrechen oder gar von Menschen zerbrochen 
werden. Jesus mutet uns zu, den Karfreitag dieser Welt und damit den 
Karfreitag eines jeden einzelnen Menschen mitzutragen. Nichts anderes 
bedeutet die Aufforderung Jesu, unser Kreuz auf uns zu nehmen und 
ihm nachzufolgen.22 So wie er an seinem Kreuz unser Kreuz mittrug, so 
sollen wir mit unserem Kreuz das Kreuz unserer Nächsten mittragen. 
Doch dies ist nur erträglich, wenn wir getragen sind von der Hoffnung 

20	Lk 22,19 
21	Joh 20,21
22	Mk 8,34
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und vom Glauben, dass jeder noch so tragische Zerbruch in dieser Welt 
im Zerbrechen Gottes und dessen Überwindung in der Auferstehung 
Jesu mitenthalten ist. Dieser Glaube war es, der eine Mutter Theresa 
antrieb, sich unermüdlich den elend sterbenden Menschen in den Kloa-
ken Kalkuttas anzunehmen. Es war diese jede menschenerschaffene 
Hölle überwindende Hoffnung, die einen Maximilian Kolbe dazu be-
wegte, sich anstelle eines anderen KZ-Häftlings im Hungerbunker zu 
Tode quälen zu lassen. Und keine andere Zuversicht hätte es vermocht, 
einen Martin Luther King zu befähigen, gegen den millionenfachen Hass 
und unter Einsatz seines eigenen Lebens für die Rechte der Schwarzen 
einzustehen. Aber nicht nur bedeutende Persönlichkeiten der Geschich-
te haben sich entschieden, das Kreuz des Nächsten zum eigenen Kreuz 
werden zu lassen. Das erstaunliche ist, dass sich für diesen anspruchs-
vollen Weg, auf den uns der christliche Glaube weist, auch heute un-
zählige Menschen entscheiden. So war es auch der Glaube, der die leid-
geprüfte Mutter eines jugendlichen Opfers von sinnloser Bandengewalt, 
durch eine Zeit der abgrundtiefen Trauer und verzehrenden Wut hin-
durch erkennen liess, dass im zerbrochenen Jesus am Kreuz ihr eigenes 
zerbrechendes Leben und auch das Leben ihres zerbrochenen Sohnes 
nicht nur mitenthalten ist, sondern auch geheilt wird. Auf diesem – im 
wahrsten Sinn des Wortes – Kreuzweg, entscheidet sie sich entgegen 
aller ihrer Gefühle, dem Mörder ihres Sohnes zu vergeben und beginnt 
den Täter im Gefängnis zu besuchen. In unzähligen Begegnungen ent-
steht Versöhnung, die letztlich Unfassbares möglich macht: Nach der 
Entlassung sorgt die Mutter dafür, dass der Täter in den Hausteil un-
mittelbar neben dem ihrigen einziehen kann, damit sie ihn weiterhin 
während seines Studiums unterstützen kann. Im Verlauf der Jahre wird 
diese bewundernswerte Frau dem Mörder ihres Sohnes zur Mutter und 
die zugesprochene Vergebung ermöglicht dem Täter zu erleben, wie 
durch dieses Versöhnungsgeschehen sein Leben, das durch die grauen-
volle Tat genauso zerbrochen ist, zu heilen beginnt. Doch die Versöhnung 
umfasst noch mehr: Auf diesem gemeinsamen Weg gewinnen die beiden 
die Überzeugung, dass – wenn auch nicht mehr in dieser Welt – so doch 
in der neuen Welt Gottes und darum doch auch schon jetzt in ihrem 
Gedenken, das zerbrochene Leben des Sohnes und Opfers geheilt ist. 
Dieses überwältigende, alles Unheil umfassende und verwandelnde 
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Versöhnungsgeschehen lässt jene, die es erleben, einen drängenden 
Wunsch verspüren: Nichts anderes wünschen sie mehr, als dass andere, 

die ebenso zerbrochen sind, diese heilende Versöhnung 
erfahren dürfen. Gemeinsam gründeten sie eine Or-
ganisation23, um Täter und die Familien ihrer Opfer 
zu versöhnen. Weil die Versöhnung sich vermehren 
will, darum erzählen sie ihre Geschichte weiter und 
darum kann ich sie hier wiedergeben.24 All dies mag 
zu schön klingen, um wahr zu sein, aber solche Men-
schen leben wirklich. Allein schon die Tatsache, dass 
der Glaube an Jesus Christus diese eine Geschichte 

ermöglicht – wenn auch durch den vielfachen Schmerz des Zerbruchs 
hindurch – ist für mich Grund genug, am Glauben festzuhalten.

Darum glaube ich trotzdem

Ja, ich glaube, dass keine menschliche Nacht ewig dauert. Denn ich 
weiss, dass ausgerechnet in der grössten Dunkelheit der Anfang des 
neuen Tages verborgen ist. Darum glaube ich weiter. Darum halte ich 
das Zerbrochene in meinem Leben aus. Und das Zerbrechen im Leben 
der jungen Menschen die uns anvertraut sind. Darum begegne ich Not 
und Elend mit Zuversicht und Hoffnung. Weil in IHM alles Zerbroche-
ne, jeder Schmerz und jede Träne, aufgefangen ist. Und überwunden. 
Schon jetzt. Allen noch so dunklen Erfahrungen zum Trotz. Auch wenn 
der Neuanfang, der jede Nacht in sich birgt, erst als eine feine, oft 
kaum wahrnehmbare Dämmerung wahrgenommen werden kann, so 
halte ich doch daran fest: Die wahre Lebenssonne wird über dieser 
gebrochenen Welt aufgehen. Und dann, in ihrem Lichte, wird für die 
Geheilten ihr Zerbrochensein nicht einmal mehr Erinnerung sein. 
«Ja, ich komme bald. – Amen, komm, Herr Jesus!»25 Amen.  

23	www.fromdeathtolife.us
24	www.youtube.com/watch?v=xSJ8Nfov6C4
25	Off 22,20b

Mary und Oshea: Vergebung grenzenlos
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